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Biographische Methode und Einzelfallanalyse

Hans Thomae und Franz Petermann

1. Einführung

In einer Einführung zu einer ,,Soziologie des Lebenslaufs“ hat Kohli (1978) als
Grund der , ,hohen Erwartungen“, die man in den Sozialwissenschaften mit
Begriffen wie ,,Lebenslauf“ und ,,Biographie“ verbindet, u.a. die Hoffnung
genannt, damit den ,,wirklichen Lebensverhältnissen“ näher zu kommen ,,als
mit den Abstraktionen und Objektivationen der geläufigen Theorien und Me-
thoden“ (Kohli, 1978. S. 9). Diese Erwartungen wurden schon in den frühe-
sten Erwähnungen dieses Ansatzes zum Ausdruck gebracht. Herder (1778)
verwies auf die Bedeutung der Erfassung von Lebensläufen in einer Auseinan-
dersetzung mit der als rationalistisch empfundenen Psychologie der Aufklä-
rung. Die empirische Basis einer Psychologie, welche die Ursache menschli-
chen Verhaltens eher ,,unter dem Zwerchfell“ als ,,im Kopf“ sucht, wird in
,,Lebensbeschreibungen, Bemerkungen der Ärzte und Freunde, Weissagun-
gen“ gesehen. Mehr als ein Jahrhundert später entwarf der Philosoph Wilhelm
Dilthey als Gegenbewegung gegen die von W. Wundt, C. Stumpf und H.
Ebbinghaus konzipierte ,,naturwissenschaftliche“ Psychologie in einer bedeut-
samen Rede vor der Preussischen Akademie der Wissenschaften eine ,,Verstehen-
de Psychologie“, die ihre Norm in der ,,Darstellung des Singularen“ finde, so wie
sie in der Biographie gepflegt werde. Das ,,entfaltete seelische Leben“ in seiner
Totalität ist ihm die Einheit, von der Aussagen über die menschliche Natur
auszugehen haben, nicht fiktive Elemente wie Lust, Unlust, Empfindung,
Gefühl. An dieser gelebten Einheit hebt die beschreibende Kunst des Psycho-
logen bestimmte Seiten hervor, wobei die Betrachtung von Lebensabläufen in
ihrer jeweils gewordenen Gestalt die sicherste empirische Grundlage abgibt.

Freilich liegt die eigentliche Bedeutung von Dilthey nicht in der (von ihm nur
angeregten) Ausarbeitung einer biographischen Methodik als eines wissen-
schaftlichen Instruments, sondern in seinem unermüdlichen Hinweis auf die
,,mächtige inhaltliche Wirklichkeit des Seelenlebens“, welche über die der
,,konstruktiven“ Psychologie zugänglichen Bereiche hinausgehe (Dilthey,



Biographische Methode und Einzelfallanalyse 363

1924, S. 144). Wichtig wird dabei auch die Berücksichtigung des ,,vollen“ statt
des durch methodische Zurüstungen ,,reduzierten“ Menschen. Deshalb wer-
den von Dilthey besonders geisteswissenschaftliche Epochen analysiert, wel-
che diese Einheit von theoretischer und praktischer Bewältigung der Wirklich-
keit besaßen, wie etwa das Zeitalter der Renaissance, das der ,,französischen
Moralisten“ des 17. und 18. Jahrhunderts. Gemäß der These, daß man den
seelischen Strukturzusammenhang nur von seinem ,,voll entwickelten Zustand
aus“ erfassen könne, ist die Orientierung an den differenziertesten Erlebnis-
strukturen notwendig, wenn man der Eigenart der menschlichen Natur ge-
recht werden möchte. Statt einer Eliminierung aller Komplikationen zugun-
sten der Herstellung gewisser laboratoriumsgebundener Standardsituationen
fordert die Erfassung des ,,vollen Menschen“ eine Erweiterung der Beobach-
tungsbasis gerade in den Bereich des Genialen, des Voraussetzungsvollen, des
Höchsts t ruktur ier ten hinein.  Nur hier  werden dieser  Ansicht  gemäß die
Grundlinien menschlicher Existenz in prägnanter Weise erfaßt.

Trotz dieser zahlreichen Hinweise auf die Notwendigkeit einer Einbeziehung
möglichst umfassender und höchst strukturierter biographischer Einheiten in
die wissenschaftliche Diskussion ist es in der auf Dilthey zurückgehenden
,,geisteswissenschaftlichen Psychologie“ nicht zur Ausbildung einer biogra-
phischen Methode gekommen. Wohl hat Misch (1907/62) die Hinweise seines
Lehrers in seiner großen Geschichte der Auto-Biographie nutzbar zu machen
versucht. Spranger (1966) zog in seiner ,,Psychologie des Jugendalters“ zahl-
reiche autobiographische Dokumente, Tagebücher und Gedichte von Jugend-
lichen zur Veranschaulichung des Ausgesagten mit heran. Auch seine Ansätze
zu einer Psychologie des Alters nehmen auf autobiographische Äußerungen
von Goethe Bezug (Spranger, 1963). Nirgends geschieht die Auswertung sol-
cher Dokumente aber systematisch. Sie ist auch nicht als Beweisführung ge-
dacht.

In gewisser Hinsicht kann man vielleicht sagen, der Einfluß von Dilthey be-
züglich der Entwicklung einer biographischen Methode sei mehr indirekter
Natur gewesen. So findet sich bei dem Psychiater H. W. Gruhle mancher
Ansatz zur Ausbildung einer derartigen Methodik - und es war sicher kein
Zufall, daß dieser sein psychologisches Werk als eine ,,Verstehende Psycholo-
gie“ bezeichnete. Ausdrücklich aber knüpft L. Binswanger (1942, S. 661) an
den Begriff der ,,enthusiastischen Vertiefung“ als der Grundlage eines echten
Zugangs zum Verständnis menschlicher Existenz an. Die spezifische Form der
,,daseinsanalytischen Biographik“ (Binswanger, 1928) ist ohne diese ,,enthusia-
stische Vertiefung“ nicht denkbar.

Kuiper (1965) sucht die psychoanalytische Biographik auf die Kategorien des
Verstehens zurückzuführen, wie sie bei Dilthey entwickelt wurden. Wenn
Gesemann (1924)  bei seinen Versuchen zu einer psychologischen Biographik
auch nicht auf Dilthey Bezug nimmt, so könnte man zum mindesten seinen
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Versuch über Gogol wohl als Beitrag zur Erfüllung des von Dilthey skizzier-
ten Programms werten.

In der jüngeren Vergangenheit ist der Stellenwert der Biographik stark redu-
ziert worden und erst die erheblichen Probleme von formalen Modellen, die
zur Abbildung hochkomplexer psychologischer Fragestellungen herangezogen
wurden, eröffnen dem biographischen Ansatz eine neue Chance. So entwik-
kelte sich innerhalb der Klinischen Psychologie in den letzten 10 Jahren eine
alternative Methodik, die stark am Wesen der Einzelperson und ihrer biogra-
phischen Bezüge interessiert ist (vgl. Barlow & Hersen, 1977; Dukes, 1977;
Hersen & Barlow, 1976; Kazdin, 1978; Kratochwill, 1978; Leitenberg, 1977;
Petermann, 1982; Rüppell, 1979 u.v.a.). Die Analyse der biographischen Be-
züge bei diesen prospektiv gesammelten Daten erfolgt mit Hilfe statistischer
Verfahren (vgl. die sogenannte ,,Einzelfallanalyse“).

Die angedeutete Neuentwicklung im Rahmen der Analyse von Einzelfallen
weicht hinsichtlich ihrer grundlegenden Intentionen von der biographischen
Methode ab. Die biographische Methode klassischer Prägung basiert auf der
querschni t t l ichen Gegenübers te l lung von Dokumenten von verschiedenen
Personen, und alle Erkenntnisse resultieren meistens aus dem Vergleich von
Personen untereinander. Die Einzelfallanalyse begreift sich als intensiver An-
satz, der auf die intraindividuelle Gegenüberstellung von Dokumenten bzw.
Informationen von einer Person in verschiedenen Lebensphasen, Heilungs-
phasen, Therapiephasen u.ä. abzielt.

Die nachfolgenden Ausführungen beschäftigen sich zunächst mit der biogra-
phischen Methode und ihrer Anwendung in verschiedenen Bereichen der psy-
chologischen Forschung (u.a. Persönlichkeitspsychologie, Entwicklungspsy-
chologie, Sozialisationsforschung, Psychoanalyse und Streßforschung). Daran
schließt sich die Diskussion um die Objektivität der biographischen Methode
an; und anschließend wird auf statistische Ansätze im Rahmen der Analyse
biographischer Dokumente eingegangen. In den letzten drei Abschnitten wird
der extensive Ansatz (= biographische Methode) und der intensive (= Einzel-
fallanalyse) gegenübergestellt, und die Einzelfallanalyse als empirischer Weg
einer Analyse von langfristigen Verläufen vorgestellt.

2. Idiographische Persönlichkeitspsychologie und
biographische Methode

Für die Psychologie ist der von Herder und Dilthey aufgezeigte Weg durch G.
W. Allport aufgegriffen worden. In der Neubearbeitung seines 1937 zum
ersten Mal erschienenen Buches ,,Personality“ von 1962 wird den ,,persönli-
chen Dokumenten und Fallstudien“ eine wichtige Funktion im Instrumenta-
rium des Persönlichkeitspsychologen zugeschrieben. Als ,,persönliches Doku-



Biographische Methode und Einzelfallanalyse 365

ment“ wird dabei ,,jede frei geschriebene oder gesprochene Information, die
absichtlich oder unabsichtlich Aufschluß über das Leben des Urhebers gibt“
angesehen. Einzelne Formen solcher ,,persönlicher Dokumente“ sind Auto-
biographien, Tagebücher, Briefe, Antworten auf offene (nicht standardisierte)
Fragen, wörtliche Aufzeichnungen einschließlich Interviews und ,,gewisse lite-
rarische Kompositionen“ (Allport, 1970, S. 393). Er nennt Motive, welche den
Inhalt solcher Lebensberichte verfalschen können. Auch die Fallgeschichten
von Psychiatern, klinischen Psychologen, Sozialarbeitern, Personalchefs und
Mitgliedern anderer Berufe seien dabei zu nennen. Ein Beispiel für die Verwer-
tung ,,persönlicher Dokumente“ in Form von Briefen hat Allport (1965) in
einer seiner letzten Publikationen geliefert: Er erhielt von einem befreundeten
Ehepaar 301 Briefe, die eine als Jenny Jove Masterson bezeichnete Frau von
ihrem 58. bis zu ihrem siebzigsten Lebensjahr an dieses Ehepaar schrieb.
Dabei wird das Problem der Generalisierung von einer einzigen Fallgeschichte
(der Entstehung einer immer stärker isolierten und pessimistischen Lebensein-
stellung) aufgeworfen und in der Weise gelöst, daß alle möglichen Interpretat-
ionsar ten des ,,Falles“ (existenzpsychologisch, tiefenpsychologisch, eigen-
schaftszentriert) durchprobiert werden. Gerade weil jeder der theoretischen
Ansätze etwas an dem Fall erklärt und doch anderes offen bleibt, präsentiert
sich das persönliche Dokument als eine Norm, an der sich jede Psychologie
messen muß und an der gesehen, die Möglichkeiten und Grenzen psychologi-
scher Bemühungen einzuschätzen sind.

3. Entwicklungspsychologie und humanistische Psychologie

Unabhängig von den geisteswissenschaftlich-verstehenden ,,Ursprüngen“ bio-
graphischer Methoden ist deren Genese in der Entwicklungspsychologie. Kes-
sen, Haith und Salapatek (1970) sehen die ,,Babybiographien“, die Eltern über
die Entwicklung ihrer Kinder in Form von Tagebüchern verfaßten, als den
Ausgangspunkt jeder Kinderpsychologie an und verweisen auf Rousseau als
geistigen Urheber des Vorgehens. Sonst wird der deutsche Pädagoge Tiede-
mann (1787) als erster Autor einer solchen Babybiographie genannt. Die ei-
gentliche Blütezeit dieser Babybiographie begann allerdings erst in der 2. Hälf-
te des 19. Jahrhunderts mit Beiträgen von Preyer (1882), Taine (1877), Darwin
(1877) und Champneys (1881) und setzte sich fort in den Babybiographien von
Shinn (1900), Scupin & Scupin (1907), Rasmussen (1931, 1934), von Clara und
William Stern (1909) und Charlotte Bühler (1922). Die wissenschaftliche Be-
deutung dieser Kinderbiographien wurde von Kessen, Haith und Salapatek
(1970) trotz all ihrer Nachteile u.a. mit dem Hinweis auf die Tatsache begrün-
det, daß in ihnen die einzelnen Beschreibungen ,,durch die kontinuierliche und
konsistente Existenz eines anderen Individuums miteinander verbunden seien“
(Kessen et al., S. 299). M. a. W.: In vielen dieser Kinderbiographien werden
Veränderungen des Verhaltens eines oder einiger Kinder beschrieben. Sie hat-
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ten also unmittelbar zu dem Zugang, was eine Gruppe von Entwicklungspsy-
chologen als Gegenstand ihrer Disziplin definiert: nämlich das Studium des
Verhaltens, betrachtet im Kontext des Lebenslaufs einer Person. Während in
Kinder- und Jugendpsychologie die ,,Biographie“ an Bedeutung verlor, griff
die beginnende Entwicklungspsychologie des ganzen Lebens die Bemühungen
um die Ausbildung einer biographischen Methode wieder auf. Hier ist vor
allem Charlotte Bühler zu nennen, deren Arbeit über den ,,menschlichen Le-
benslauf als psychologisches Problem“ in sachlicher wie in methodischer Hin-
sicht einen in seiner Tragweite noch nicht voll ausgeschöpften Ansatz schuf.
Sie ließ einerseits ,,mit der Methode der Anamnese“ (Bühler, 1933) bei einfa-
chen alten Leuten im Wiener Versorgungshaus ,,50 Lebensgeschichten“ erhe-
ben, andererseits werteten in ihrem Arbeitskreis neben Psychologen, ,,spezia-
lisierte Fachleute, einzelne Historiker, Literatur- und Kunsthistoriker, Sozio-
logen und Mediziner“ (Bühler, 1933, S. 3) literarische Biographien aus, wobei
bei der Auswahl vor allem der Gesichtspunkt der Reichhaltigkeit und Zuver-
lässigkeit der zugänglichen Quellen bestimmend war.

,,Interpretationen von Biographien wurden tunlichst nicht verwendet, sondern
zur Verwendung gelangten nach Möglichkeit nur die objektiven Daten des
Lebenslaufs und dokumentarisch belegte Äußerungen der betreffenden Per-
sönlichkeit selbst über ihr eigenes Leben“ (Bühler, 1933, S. 3).

Das Ziel der Auswertung bezieht sich einmal auf die ,,allgemeinen Erscheinun-
gen und die reine formale Struktur derselben“ (Bühler, 1933, S. 6).

,,Uns interessiert hier nicht, daß Humboldt, weil er ein Romantiker war, weil
er aus der und der Familie stammte, weil er mit Goethe und Schiller in Kontakt
kam, weil er ökonomisch so gestellt war, daß er sich ein relativ freies Leben
erlauben konnte, weil er die und die Neigungen, die und die Gelegenheiten
vorfand, nun diesen einen ganz bestimmten Lebenslauf führte, wie er als dieser
Charakter, oder er als Vertreter dieses Zeitalters, Kreises usw. es getan hat.
Das heißt, uns interessiert an dieser Stelle weder das Individuelle noch das
Typologische als solches und auch nicht seine Genese. Sondern uns interessiert
Humboldt nur insoweit, als er eine allgemein menschliche Erfahrung in beson-
ders ausgeprägter Weise erlebt und beschrieben hat, so daß wir vermöge seiner
die formale Struktur dieses Phänomens ganz besonders prägnant vor uns ha-
ben“ (Bühler, 1933, S. 6).

Eine Methode,  welche s ich an s ich zunächst  ganz auf  Individuen,  deren
Schicksale, Verhaltens- und Erlebnisweisen konzentriert, wird hier also In-
strument generalisierender Aussagen. Die Abstraktion vom Individuellen
trotz intensivster Zuwendung zum Individuellen ist hier das kennzeichnende
Merkmal.

Diese Abstraktion wird zunächst über den Aufweis von gemeinsamen Erleb-
nis- und Verhaltensstrukturen in extrem entgegengesetzten Lebensläufen er-
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möglicht. Die Biographie eines 74jährigen Rentners und eines 72jährigen Eme-
ritus der Anatomie zeigen trotz des großen sozialen Unterschieds bemerkens-
werte Ähnlichkeiten , ,,sobald man nur die groben Hauptdimensionen und die
Verteilung von Zuwachs und Verlust an Dimensionen betrachtet“ (Bühler,
1933, S. 20).

Expansion in der Phase von Jugend- und mittlerem Erwachsenenalter, Re-
striktion im höheren Alter erscheinen über den Unterschied der Klassen und
Epochen hinweg als Grundrichtung menschlichen Daseinsvollzugs, ,,als ob-
jektive Lebenstendenzen“ (Bühler, 1933, S. 83).

Die Ausweitung dieser Studien erfolgte im Arbeitskreis von C. Bühler in Los
Angeles (Bühler & Massarik, 1969), wobei die an den Wiener Fällen erarbeite-
te Grundstruktur auch auf das amerikanische Fallmaterial anwendbar war.

Allerdings ist jetzt die Lebenslaufpsychologie wichtiges Glied einer humanisti-
schen Psychologie, in welcher die Kategorie des ,,Sinns“ und der Suche nach
,,Integration“ zu Maßstäben der Beurteilung werden. Die rein deskriptive und
abstrahierende Methode wird durch existentielle und therapeutisch orientierte
Wertungen ersetzt.

Diese Wertorientierung ist noch entschiedener ausgeprägt bei Abram Maslow
(1950), der sein Konzept der Selbstverwirklichung empirisch durch die Aus-
wahl der Lebensgeschichten von 49 bekannten Persönlichkeiten stützte, die
das Kriterium der völligen ,,psychischen Gesundheit“ erfüllen mußten, um in
die Liste aufgenommen zu werden. Die ziemlich unsystematisch erhobenen
Biographien dienten hier zur Abstraktion der fünfzehn Eigenschaften der
,Selfactualizier’s‘ und damit zur Definition der menschlichen Norm, an der
jeder einzelne zu messen ist.

Die Entwicklung der humanistischen Psychologie zu einer therapeutischen
bzw. weltanschaulichen Sekte ist nicht zuletzt durch diese problematische
Verwendung der biographischen Methode bedingt gewesen.

Was bei intensiverer Beschäftigung mit den autobiographischen Dokumenten
einer Persönlichkeit immerhin zu leisten ist, hat Schmidt (1977) durch seine
psychologische Analyse der Biographie von Beethoven gezeigt. Durch Heran-
ziehung der ,,Skizzen“ zu den Kompositionen und der Tagebücher, Briefe und
der künstlerischen Hinterlassenschaft selbst wird das Problem des ,,Dissens
zwischen Biographie und künstlerischem Dasein“ (S. 334) diskutiert. Dabei
werden psychopathologische und psychoanalytische Deutungen ebenso als
unzureichend erwiesen wie etwa rein geisteswissenschaftliche. ,,Den Destruk-
tionszwängen auf der biographischen Seite steht auf der künstlerischen eine
anscheinend vollkommen intakte Reife und Souveränität entgegen“ (S. 344).
Statt irgend welcher ,,biologischer“ Reduktionen empfiehlt Schmidt (1977)
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vielmehr, die zureichende Beschreibung dieser (Beethovens) Konflikte ,,als
biographisch herbeigeführte Interferenzen mit dem sozial determinierten,
künstlerisch gestellten Lebensplan, als gewaltige Stauungen und Stimulanzen,
zur Bewältigung undurchschaubarer Sozialkonflikte bestimmte Grenzsituatio-
nen herzustellen“ (Schmidt, 1977, S. 344). Letztlich aber erscheine die Tragik
des biographischen Lebens als ,,bedingte dialektische Gegenwelt zu ihrer Auf-
hebung in der Kunst“ (a.a.O. S. 351). Die an der dialektischen Psychologie
orientierte Interpretation von Schmidt bleibt den vorliegenden biographischen
und künstlerischen Dokumenten sehr nahe und kann in mancher Hinsicht
sogar als Beispiel jener ,,verstehenden“ Methode angesehen werden, die Dil-
they (1894) an sich vorschwebte.

Ein etwas festerer Grund für den Psychologen ist bei der Analyse literarhisto-
rischer Quellen etwa mit Hilfe psychologisch bewährter Auswertungstechni-
ken gegeben. So hat Bellak (1964) eine ,,Thematische Analyse“ im Sinne von
H. A. Murray von 10 Kurzgeschichten von Somerset Maugham vorgenommen
und sie als Projektion einer sehr selektiven Weltsicht interpretiert, die Ergeb-
nis der Ausbildung bestimmter Abwehrmechanismen gewesen seien. Sears
(1974) analysierte sieben Romane von Mark Twain, die dieser zwischen 1868
und 1908 (d.h. im Lebensalter von 33 bis 73 Jahren) schrieb. Da die Teile
einiger dieser Romane in mehrjährigen Abständen geschrieben wurden, erga-
ben sich insgesamt 15 zeitlich voneinander getrennte Episoden des Phantasie-
ausdrucks des Autors. Mit Hilfe der TAT-Auswertungstechnik ordneten zwei
unabhängige Beurteiler (mit 76-94%iger Übereinstimmung) die Analysen-
einheiten (Episoden) bestimmten Bedürfnisindikatoren zu. Es wurde eine sehr
charakteristische Motiventwicklung erschlossen, die bestimmten Ereignissen
im Leben von Mark Twain (wie Heirat, Geburt der Kinder usf.) zugeordnet
werden konnten.

Ebenfalls an H. A. Murray orientiert ist eine Analyse des dichterischen Werks
von Albert Camus durch R. N. Wilson (1964). Gemäß der Grundposition des
Autors stellt Psychologie ,, das Studium von Lebensläufen“ dar und der Dich-
ter, insbesondere der Romancier, sei einer der wichtigsten Lieferanten von
Rohmaterial für eine derartige Psychologie. Gerade dieser Versuch von Wilson
(1964) dürfte aber in mancher Hinsicht auf die Kritik des literaturhistorischen
Fachmannes stoßen, der im übrigen auch bei den anderen hier erwähnten
Versuchen die Frage aufwerfen wird, inwieweit das künstlerische Werk unmit-
telbar als Ausdruck der Persönlichkeit und ihrer Entwicklung verstanden wer-
den kann oder nicht durch literarische Gestaltungsmerkmale bestimmt ist.

4. Probleme psychoanalytischer Biographie

Die Psychoanalyse von Freud wird von manchen als der eigentliche Beginn
biographisch orientierter Methodik in der Psychologie angesehen. Man darf in
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der Entwicklung dieses Arbeitsansatzes vielleicht drei Ausgangspunkte nen-
nen: den von Breuer behandelten Fall von Frl. O., die Entdeckungen der
infantilen Sexualität und die Phase der ,,Selbstanalyse“ in der Entwicklung von
Freud.

Der Erfolg der Psychokatharsis, wie er bei der Behandlung von Frl. O. durch
Breuer vorübergehend erzielt worden war, verwies auf den Zusammenhang
zwischen einer momentanen Störung und einem zeitlich zurückliegenden un-
verarbeiteten Erlebnis. Die Repräsentation des Erlebnisses im gegenwärtigen
Bewußtsein schafft die Möglichkeit der ,,Reinigung“. Auf weiter zurücklie-
gende Epochen des individuellen Lebens wird die Aufmerksamkeit des Thera-
peuten nach der ,,Entdeckung“ der infantilen Sexualität gelenkt. Das traumati-
sierende Ereignis muß danach sehr häufig, wenn nicht immer in einer der
Phasen der infantilen psychosexuellen Entwicklung gesucht werden.

Als entscheidender Abschnitt in der Ausbildung der psychoanalytischen bio-
graphischen Technik aber sieht Jones die im Jahre 1897 von Freud an sich
vorgenommene ,,Selbstanalyse“ an. Aus dem von Jones ausgewerteten Brief-
wechsel von Freud mit Fließ geht hervor, Freud habe damals ,,bei sich selbst
die Leidenschaft für seine Mutter und die Eifersucht auf seinen Vater entdeckt
und dabei die Überzeugung gewonnen, daß dies ein allgemein menschlicher
Zug sei, der einem das Verständnis für die gewaltige Wirkung des Ödipusmy-
thos erschließe“ (Jones, 1960, Bd. 1, S. 380f.).

Die spezifische Form psychoanalytischer Biographik erklärt sich aus dieser
Ausgangslage. Die Analyse des Lebenslaufs geschieht (fast) ausschließlich in
einer vielschichtig - mit Hilfe von ,, freiem Einfall“, Traumanalyse und pro-
vozierter Erinnerung - vorgenommenen Anamnese. Diese hat das Ziel, Ver-
bindungen zwischen der momentanen, durch eine ,,Störung“ definierten Situa-
tion und einem traumatisierenden Ereignis aufzudecken. Dabei ist davon aus-
zugehen, daß diese Traumatisierung in erster Linie in der frühen Kindheit des
Individuums erfolgt. Die Jugendzeit, das jüngere Erwachsenenalter und die
sich daran anschließenden Phasen erscheinen wenig oder kaum relevant.

Nicht zuletzt aber hat die biographische Analyse in der Art von Freud die
Aufgabe und das Ziel, bei dem jeweils vorzufindenden Fall einen ,,Modellfall“
von biographischem Verlauf vorzufinden. Es geht nicht allein und nicht so
sehr darum, noch völlig unbekannte schädliche Ereignisse in der frühen Kind-
heit mit der späteren Störung in Verbindung zu bringen. Es kommt vielmehr
nur darauf an, in dem jeweils zu studierenden Fall die erneute Bestätigung der
Lehre über solche Traumatisierungs-Störungs-Sequenzen wieder aufzufinden
und die jeweils gegebene konkrete Variation solcher Ereignisse zu demonstrie-
ren (vgl. die nunmehr über 70 Jahre anhaltende Diskussion zum Fall Schreber:
Kitay (1963), Niederland (1963)). Handelt es sich um einen eigenen Fall des
psychoanalytischen Autors, so wird dieser schon deswegen das generelle ätio-
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logische Konzept befolgen, weil der Fall qua ,,Fall“ ja in jener Interaktion
entstand, in welcher der Analytiker dem Analysierten seine an jenem Konzept
orientierten Deutungen anbietet und so lange arbeitet, bis sie beiden Seiten
akzeptabel erscheinen (vgl. dazu Schraml, 1965).

Von hier aus gesehen haben die zahllosen orthodoxen Fallanalysen, die bis
heute vorliegen, und die auch weiterhin veröffentlicht werden, den Sinn der
Bestätigung eines generellen biographischen ,,Modells“ und des Nachweises
seiner relativ geringfügigen Modifikation durch die jeweils gegebenen Umstän-
de des späteren Lebens (vgl. etwa De Boor, 1966).

Deshalb bemüht man sich auch, innerhalb der Freud-Orthodoxie die gegebene
Interpretation durch Verweise auf Freud’s eigene Arbeiten zu stützen. Dieser
orthodoxe Kanon der Interpretation aber wurde durch die Ansätze von Adler,
Jung, Anna Freud, Heinz Hartmann, Ernst Kris und viele andere in verschie-
denster Weise modifiziert. Teilweise legte man andere ,,Muster“ des überall zu
erwartenden Verlaufs zugrunde, teilweise ließ man dem Analytiker einfach
mehr Freiheit in der Auswahl des von ihm vorzufindenden Musters (Nachwei-
se u.a. bei Lampl De Groot (1963); Loch (1966); Loewenstein (1960)). In
neueren Darstellungen der psychoanalytischen Methoden wird außerdem im-
mer stärker die Durchmusterung des ganzen Lebens gefordert (dazu Schraml,
1965; Kuiper, 1966). Ein Ausdruck dieser Entwicklung ist insbesondere der
Versuch von Erikson (1950), die typische Modellsituation von Konflikten, wie
sie innerhalb der früheren Psychoanalyse für die Zeit der Kindheit umschrie-
ben worden war, auch für das mittlere Erwachsenenalter zu definieren. Das
soziale und politische Engagement von Erikson (1968) war wohl auch der
Grund für eine stark analytische Orientierung der politischen Psychobiogra-
phie (Wolfenstein, 1967; Mazlish, 1972; Glad, 1973). Die Zielsetzung ist dabei
oft sehr weitreichend. So fordert Edinger (1964, S. 668) von der psychologi-
schen Biographie, daß sie eine ganzheitliche Annäherung an die Dynamik der
Persönlichkeitsentwicklung darstelle und dabei früher wie gegenwärtig wirk-
same Bedingungen vollständig erfasse. Naturgemäß ist die Erfüllung einer
solchen Forderung bei der Biographie politischer Persönlichkeiten eher mög-
lich als beim ,,Durchschnittsmenschen“, da die Mitwelt einfach mehr an Infor-
mationen erhält und registriert. Aber die Erfassung der formenden Erfahrun-
gen in der frühen Kindheit, der Persönlichkeitsentwicklung während der Ado-
leszenz und des Erwachsenenalters stellt doch Anforderungen an die Quellen,
die oft schwer erfüllbar sein werden. Psychobiographien in diesem Sinne wer-
den als wertvoll für die Formulierung von Hypothesen über die Interaktionen
zwischen der sozialen Struktur und dem ,,psychischen Mechanismus“ angese-
hen (Glad, 1973, S. 308). Diese Hypothesen könnten dann u.U. durch syste-
matische Formen der Überprüfung ergänzt werden. Genau so sei aber die
Generalisierung von dem einzelnen Fall auf umfassendere politische Phänome-
ne möglich.
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5. Biographische Methode als Instrument der
Sozialisationsforschung

Als ein ,,Markstein“ für die Entwicklung der biographischen Methode wird
von Allport (1942) die Arbeit von Thomas und Znaniecki (1918-20) über die
Anpassung der polnischen Emigranten in Westeuropa und Amerika angese-
hen. Hier wurden (mündlich übermittelte) Autobiographien, Briefe, Zeitungs-
ausschnitte, Gerichtsakten und Akten der Wohlfahrtsbehörden als Basis für
die Analyse der Akkulturation bzw. Sozialisation herangezogen. Die Autoren
gingen dabei von der Überzeugung aus, daß ,,persönliche Lebensberichte, die
so vollständig wie nur möglich sein sollten, den vollendeten Typ des soziologi-
schen Materials darstellen und daß, wenn die Sozialwissenschaften andere Ma-
terialien überhaupt anwenden, dies  nur  geschieht  wegen der  prakt ischen
Schwierigkeit, im Moment eine genügende Anzahl von solchen Berichten be-
handeln zu können, zweitens aber wegen des ungeheuren Arbeitsaufwandes,
der notwendig ist für eine adäquate Analyse des persönlichen Materials, das
notwendig ist, um das Leben einer soziologischen Gruppe zu charakterisie-
r e n “  ( a . a . O .  S .  1 8 3 2 f ) .  W e n n  d i e  A r b e i t  v o n  T h o m a s  u n d  Z n a n i e c k i
(1918-20) kaum Nachahmer fand, dann nicht nur wegen des großen Arbeits-
aufwandes und der gegen die Repräsentativität des Materials erhobenen Ein-
wände, sondern weil andere Methoden in der Sozialforschung in den Vorder-
grund traten. Für die Erstellung von Biographien trat mehr und mehr das
Interview als Erhebungsquelle in den Vordergrund, wobei neben den auf die
Verhaltensweisen des Individuums bezogenen Aufgaben mehr und mehr auch
der soziale Kontext und sein Wandel Berücksichtigung fanden. Dies trifft
insbesondere für die von Davis & Dollard (1940) erhobenen Biographien von
jugendlichen Farbigen aus ,,dem tiefen Süden“ der Vereinigten Staaten zu, in
denen versucht wurde, die ,,Sozialisation“ des Individuums durch die Gruppe,
soziale Schicht und die Kultur, in die es hineingeboren wurde, zu demonstrie-
ren. Den Interpretationsvolumen lieferte eine Legierung von S. Freud und C.
L. Hall.

Kardiner (1945) und Lewis (1961) sahen in Autobiographien Instrumente des
Kulturvergleichs. Nach Lewis (1961) könne man mit Hilfe der Autobiographie
vor allem die Gefahr vermeiden, fremde Kulturen mit einer z.B. westlichen
oder US-amerikanischen Brille zu sehen.

Lewis führte diese Überzeugung zu der Entwicklung der Methode der ,,mul-
tiplen Autobiographie“, die er zuletzt in einer Studie über Jesus Sandez und
seine vier Kinder zu verwirklichen suchte. Die wortgetreue Wiedergabe der
Tonbänder, die er von diesen Explorationen aufnahm und die einen Band von
fast 500 Seiten Umfang füllen, scheint ihm zunächst durch ein sozialethisches
Motiv gerechtfertigt zu sein: Die Klasse der ,,Armen“, denen diese Familie
zugehört, werde weder in der wissenschaftlichen noch in der künstlerischen
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Literatur ausreichend berücksichtigt. Dennoch seien ihre Biographien von ei-
nem Reichtum, den die offizielle Literatur oft vernachlässige (Lewis, 1961;
vgl. auch Paul, 1979). Neue Aktualität gewann die biographische Methode vor
allem auch in der Bildungsforschung (Bartenwerfer & Giesen, 1973) und der
Industriepsychologie und -Soziologie (Obst, 1961; Bahrdt, 1975; Osterland,
1973; 1978; Garrison & Muchinsky, 1977; Kohli, 1977; 1978). Osterland
(1978) glaubt seinen weder nach Erhebungsmethode noch nach Stichprobe
näher charakterisierten ,,Biographien“ von Industriearbeitern entnehmen zu
können, daß die insgesamt sehr ungünstigen Lebensbilanzen und -perspekti-
ven der älteren Industriearbeiter Resultat einer lebensgeschichtlichen Entwick-
lung seien, welche die Jüngeren noch einholen werde. Weit differenzierter sind
dagegen die Rückschlüsse, die aus den im Arbeitskreis von Lehr und Thomae
(1958; 1965) und Lehr (1969; 1978) gesammelten ca. 1.900 Biographien von
Männern und Frauen der Geburtsjahrgänge 1885-1930, die vorwiegend aus
der unteren Mittelschicht stammen, gezogen wurden. Gegenüber der Zuord-
nung von typischen Konfliktarten zu bestimmten Lebensphasen wurde im
autobiographischen Material der kurz vor und kurz nach dem ersten Weltkrieg
Geborenen der Einfluß der Zeitgeschichte, der politischen und sozialen Verän-
derungen auf die Auslösung und Intensivierung bestimmter psychischer Kri-
sen deutlich (Lehr & Thomae, 1965). Ein Vergleich der Biographien von Frau-
en und Männern der gleichen Kohorten zeigte hinsichtlich des beruflichen
Schicksals den Einfluß bestimmter Normen, welche eine Identifikation auch
berufstätiger Frauen mit ihrem Beruf erschweren. Andererseits konnte gerade
durch die Analyse der in allen Kohorten nach dem gleichen Muster erhobenen
Biographien deutlich gemacht werden, wie soziale und historisch bedingte
Veränderungen, wie etwa die Angewiesenheit der Wirtschaft auf die Frauen
während der Kriege oder während einer Vollbeschäftigung, die Funktion jener
Normen deutlich schwächer werden lassen und insofern ein selbstverständli-
ches Hineinwachsen in die weibliche Berufsrolle bei den nach 1925 geborenen
Jahrgängen ermöglichen (Lehr, 1969).

Lehr (1978) hat die Biographien von 741 Frauen und 570 Männern der Ge-
burtsjahrgänge 1895 bis 1939 hinsichtlich der erlebten Kontinuität bzw. Dis-
kontinuität im Lebensablauf analysiert und damit entscheidende Argumente
gegen universalistische Phasen- oder Stufenmodelle gewonnen. Eine sozialisa-
tionstheoretische Interpretation des Lebenslaufs erscheint danach angemesse-
ner als eine an der biologischen Entwicklung orientierte. Vor allem aber wurde
aus der Analyse des autobiographischen Materials die Bedeutung des subjekti-
ven Erlebens ,,ureigenster individueller Erfahrungen und Erlebnisse“ erkenn-
bar, ,,die - unabhängig vom biologischen, sozialen oder auch kalendarischen
Alter - eine aktive Auseinandersetzung mit der jeweiligen Lebenssituation
herausfordern“ (Lehr, 1978, S. 333). Durch die systematische Anwendung der
biographischen Methode werden somit unkritische, aber journalistisch gut
vertretbare Schlußfolgerungen aus Einzelbeobachtungen, wie wir ihnen etwa
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in dem Schlagwort der ,mid-life-crisis‘ begegnen, weitgehend als unzulässig
erwiesen.

6. Psychologische Streßforschung und biographische Methode

Als weitgehend unentbehrlich ist die biographische Methode für die Analyse
der Beziehungen zwischen psychischer, sozialer und somatischer Belastung
und der Auswahl der Reaktionen auf diese Belastung.

Seit mehr als 25 Jahren haben wir versucht, die Reaktionen von Menschen, die
Belastungssituationen ausgesetzt waren, zu erfassen und sie zu Auslösebedin-
gungen und Resultaten in bezug auf bessere Anpassung in Beziehung zu
setzen.

Hambitzer (1962) hat in den späten Fünfziger Jahren Körperbehinderte (Am-
putierte, Querschnittgelähmte usf.) intensiv nach dem Verlauf ihrer Auseinan-
dersetzung mit ihrem Schicksal befragt. Dabei trat deutlich ein gewisser Ver-
laufstypus hervor, bei dem zu Beginn z.T. eher evasive Reaktionstendenzen
dominierten, die sehr leicht in aggressive übergehen konnten, z.B. wenn man
versuchte, sie mehr unter Menschen zu bringen oder wenn berufliche Rück-
schläge zu verarbeiten waren. Später traten dann mehr und mehr verschiedene
Formen von Leistung und Anpassung hervor. Doch gab es viele Unterschiede.
In fünf Fällen dominierten evasive Techniken bis zu 10 Jahre hindurch, in zwei
über 25 Jahre hinweg. Die von Hambitzer Befragten standen im 25. bis 45.
Lebensjahr. Es wird somit deutlich, daß Tendenzen zum Ausweichen und
Meiden bedrohlicher Situationen keineswegs ein Charakteristikum des Alters
sind, sondern eher ein Problem der Höhe des Belastungsgrades.

Das wurde in einer weiteren, an jüngeren Patienten durchgeführten Studie
gezeigt. Es handelte sich dabei um Hämophile, die sich einem Heimselbstbe-
handlungstraining unterzogen hatten, somit also eine aktive Auseinanderset-
zung mit ihrer Krankheit gewählt hatten. Dennoch fand Kipnowski (1980) bei
ihnen viele Hinweise auf evasive Reaktionen und zwar vor allem im krank-
heitsbezogenen Erlebnisbereich und in ihren Beziehungen zur außerberufli-
chen Umwelt. Dennoch verweist ein Vergleich von Erwartungs- und Ist-Wer-
ten auf eine überzufällige Repräsentanz von Formen der Auseinandersetzung,
die auf Anpassung und Behauptung gerichtet sind. Obwohl der Altersbereich
hier noch mehr auf Jugend bis zum mittleren Erwachsenenalter bezogen ist,
ergibt sich, daß eher die jüngeren zu evasiven Reaktionen, zu Wahrnehmungs-
abwehr tendieren. Die gelungene Anpassung gerade der stärker Belasteten
zeigt sich darin, daß sie eher zu einer positiven Umdeutung der Lage fähig
waren.
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Die auf den Verlauf der E kr  r ankung und der Reaktionen auf sie gerichtete
Explorat ion deutete  Zusammenhänge zwischen der  Aufnahme der  Heim-
selbstbehandlung und der Auswahl der Reaktionsmuster an. Bei diesen Patien-
ten konnte auf eine Abnahme von depressiven Reaktionen, aber auch auf die
Tendenz, sich zufällig bietende Chancen aufzugreifen, geschlossen werden,
während Tendenzen zum Bagatellisieren von früher sehr beunruhigenden
Symptomen, aber auch die psychophysiologische Reaktionsbildung (Stottern,
gastrointestinale Beschwerde usf.) sich zurückbildeten.

Andererseits korrelierte die vom behandelnden Arzt eingeschätzte Koopera-
tionsbereitschaft des Patienten (,compliance‘) signifikant mit einer häufigeren
Repräsentanz der Reaktion ,,Bejahen“ und einer geringeren psychophysiologi-
schen Reaktionsbildung in der Auseinandersetzung mit der Krankheit und der
außerberuflichen Umwelt.

Diese Studie konnte nicht die Hintergründe der Auswahl dieser oder jener
Reaktionsform aufweisen, wohl aber die Interaktion zwischen Belastungsgrad,
Intervention (Beginn der Heimselbstbehandlung), Grad der Motiviertheit des
Patienten (Compliance) und des korrespondierenden psychologischen Reak-
tionsmusters. In einer von U. Lehr betreuten Arbeit von Scharnweber (1980)
über die Auseinandersetzung von Dialysepatienten mit ihrer Situation hoffen
wir diese Interaktion noch näher klären zu können. Wir glauben, daß Unter-
suchungen an Patienten, die sich mit einem so hohen gesundheitlichen Bela-
stungsgrad auseinandersetzen müssen, auch für die Interventionsgerontologie
von Bedeutung sein können.

Reaktionen auf ,Life-stress’ im Alter

In vielen Äußerungen über psychische Reaktionen auf Belastung im Alter wird
auf Apathie, Depression, Angst und Hilflosigkeit als dem dominierenden Syn-
drom verwiesen. Dieses Altersstereotyp wurde auch von dem Psychologen
Sel igman (1979)  bü ernommen; die Folge von unabänderlichen, der eigenen
Kontrolle entzogenen Verluste, die mit dem Alter verbunden sind, führe un-
weigerlich zu der Ausbildung eines Verhaltenssyndroms, das er als ,,erlernte
Hilflosigkeit“ umschrieb.

Die systematische Erkundung der Reaktionsformen auf gesundheitliche und/
oder ökonomische Belastung im höheren Alter mittels ausführlicher Inter-
views und biographischer Anamnese zeigt demgegenüber, daß Seligman’s an
Hunden im Pawlow-Geschirr orientierte Theorie der ,,erlernten Hilflosigkeit“
bestenfalls auf eine sehr kleine Gruppe von institutionalisierten bzw. auf Fami-
lienpflege angewiesenen älteren Patienten anwendbar ist. Erkundet man die
Formen der Reaktion auf Belastung in den erwähnten Bereichen bei einer
einigermaßen repräsentativen Stichprobe älterer Personen, dann wird deutlich,
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daß in der Regel sehr aktive und angepaßte Formen der Auseinandersetzung
gewählt werden. Unter dem Einfluß von kognitiven Systemen wie jenem der
Überzeugung von der Unveränderlichkeit von Belastungssituationen im Alter
können allerdings eher depressive und evasive Verhaltensweisen die Oberhand
gewinnen, daneben aber auch aktive Reaktionen wie Widerstand gegen die
Ausführung ärztlicher Ratschläge in bezug auf Aktivität, Ernährung, Nikotin-
und Alkoholgenuß (vgl. Thomae & Kranzhoff, 1979). Die biographische Ver-
ankerung dieser kognitiven Systeme wurde durch die systematische Auswer-
tung von Gesprächsaufzeichnungen aus einer zwölfjährigen Beobachtungszeit
bei einer kleinen Stichprobe der Bonner Gerontologischen Längsschnittstudie
erkennbar, derzufolge zum Teil schon zehn Jahre vor der Messung der Über-
zeugung der Unveränderlichkeit von Belastung bei Personen mit überdurch-
schnittlichen Werten in dieser Skala die Thematik ,,Bestimmtsein von der End-
gültigkeit des eigenen Geschicks“ deutlicher ausgeprägt war als bei jenen mit
unterdurchschnittlichen Werten.

7. Das Problem der Objektivität der biographischen Methode

Burgess (1945) hat die biographische Methode mit dem Mikroskop des Biolo-
gen verglichen. Die Fallstudie erfülle im sozialwissenschaftlichen Bereich die
Aufgaben der Vergröberung und des Durchdringens zu dem, was unter der
Oberfläche des äußerlich Beobachtbaren zutage tritt, wie dies das Mikroskop
dem Biologen ermögliche.

Es ist allerdings ein offenes Geheimnis, daß der wissenschaftliche Standard der
biographischen Technik in den genannten Disziplinen bzw. in den Richtungen
der Disziplinen, in denen sie angewandt wird, starke Unterschiede aufweist.
Linton (1945) etwa, der aufgrund seiner Zusammenarbeit mit Kardiner kaum
als Gegner der Psychoanalyse angesehen werden kann, stellt fest, daß die
meisten psychoanalytischen Falldarstellungen aufgrund subjektiver Stellung-
nahmen gewonnen seien ,,und nicht jener Art von Beweis unterworfen werden
können, wie sie von Mitarbeitern einer exakten Wissenschaft gefordert werden
müßte“.

Eine erstmalige Zusammenstellung dessen, was man von einer wissenschaft-
lich haltbaren Biographie wie Falldarstellung verlangen müsse, wurde von
Jaspers einerseits, von Romein für die geisteswissenschaftlich-historische Bio-
graphik andererseits gegeben. Dollard (1935) gab vor 45 Jahren ,,Kriterien“ für
die Darstellung biographischen Materials, die Allport und andere einer Revi-
sion unterzogen (vgl. u.a. De Waele, 1974; Dailey, 1972; 1975). Faßt man die
Thesen dieser Autoren mit eigenen Erfahrungen zusammen, so ergibt sich eine
Reihe relativ umschreibbarer Forderungen an den Bearbeiter einer Lebensge-
schtchte, sofern diese einer Fragestellung in einer der anthropologischen Wis-
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senschaften dienen soll. Diese Forderungen sind zum Teil von vornherein als
nicht restlos erfüllbar zu bezeichnen. Dennoch müssen sie als Ziel ständig
gegenwärtig sein und in möglichst großer Annäherung zu erreichen versucht
werden.

1. Die Forderung nach Überschaubarkeit der Bedingungen, unter denen ein
berichtetes Phänomen und der Bericht darüber zustande kamen, ist ein Gegen-
stück zu der Forderung nach Kontrollierbarkeit und Variierbarkeit der Bedin-
gungen eines Versuchsablaufs, die etwa die experimentelle Psychologie stellt.

2. Die Forderung nach Unvoreingenommenheit ist eine wesentliche Vorbedin-
gung der eben erwähnten Vergleichbarkeit von Untersuchungen verschiedener
Autoren zum gleichen Thema, es sei denn, man setzt voraus, daß jeder Ver-
gleichende die eigenen Vorannahmen ohne weiteres teile. Dies scheint weit-
gehend bei allen tiefenpsychologischen und psychoanalytischen Falldarstellun-
gen so zu sein, die dem ohne weiteres stimmig erscheinen, der das Vokabular
und die hauptsächlichen Theorien übernahm, die aber dem oft genug absurd
erscheinen müssen, der die von dem ursprünglichen Beobachter gestellten
,,Grundannahmen“ nicht anerkennen kann.

Im übrigen gibt es Behinderungen der Unvoreingenommenheit, welche nicht
durch theoretische Einflüsse, sondern durch die persönliche, soziale und be-
rufliche Interessiertheit des Berichtenden an gewissen Endergebnissen bedingt
sind. Sie schränken z.B. den Wert fast jeder Autobiographie ein, so unent-
behrlich diese für die Bearbeitung soundso vieler Fragestellungen sein mag.
Die Bedingungen der Selbstauffassung und Selbsterkenntnis, die jede Autobio-
graphie nur zu leicht zum Mittel der Erhöhung, Bemitleidung, Rechtferti-
gung, Verteidigung oder Verklärung des eigenen Selbst werden lassen, gestat-
ten eine Verwendung der Autobiographie unter besonderen Kautelen, zu de-
nen etwa die eingehende Beurteilung des Berichters hinsichtlich seiner Fähig-
keit gegenüber sich selbst gehört.

3. Die Forderung nach Konkretheit der Aussagen wird nahegelegt angesichts
vieler Argumentationen geisteswissenschaftlicher Psychologen, Soziologen
oder Philosophen, sofern sie sich zum Beweis für diese oder jene These auf
einen ,,Fall“ oder eine ,,Lebensgeschichte“ berufen, ohne sich aber um eine
nähere Kennzeichnung der Begebenheit - und schon gar nicht um eine solche
in soziologischer, historischer oder charakterologischer Hinsicht - zu bemü-
hen. Solche auf keinen Fall zu entbehrenden Hinweise auf die soziologische
Einbettung eines Lebensablaufes oder auf seine Färbung durch eine spezifische
Temperamentslage und seine Determination durch eine spezifische historische
Gegebenheit bedürfen im übrigen durchaus nicht langer Worte, sondern kön-
nen in wenigen knappen Sätzen gegeben werden.

4. Die Forderung nach Vollständigkeit der darzustellenden Lebensgeschichte



Biographische Methode und Einzelfallanalyse 377

ist wie alle hier erhobenen eine ideale, welche nur in mehr oder minder großer
Annäherung erfüllt werden kann. Sie kann sich nur beziehen auf die Verwer-
tung all dessen, was an Daten und Materialien über einen Bios erreichbar ist.
,,Es gibt keinen Befund, der nicht zur Biographie gehörte und keinen, bei dem
nicht sein Ort in der Zeit relevant wäre und sei es sein Charakter der Dauer
durch ein Leben.“ (Jaspers, 1962, S. 563). Der Hinweis auf die Wichtigkeit des
Details findet sich bei allen historischen Biographien, von Plutarch über Bos-
well bis zu Romein und Andre Maurois (vgl. Romein).

Diese Forderung nach Vollständigkeit ist freilich in ihrer praktischen Anwen-
dung relativ zu nehmen, d.h. auf die Fülle des gebotenen Materials und den zu
behandelnden Stoff bzw. die Art des zu behandelnden Problems zu beziehen.
Welche Folgen eine lückenlose Aufzählung aller Verhaltensweisen - wäre sie
überhaupt zu erreichen - für den Umfang von ,,Fallstudien“ hätte, mag der
Hinweis auf die sorgfältigen und den Kinderpsychologen noch heute unent-
behrlichen Beobachtungen von Jaehner (1930) über zwei Tage aus dem Leben
zweier Geschwister zeigen: Die einfache Wiedergabe der beobachteten Situa-
tionen und Verhaltensweisen ergab ohne Kommentar 113 z.T. eng bedruckte
Seiten (vgl. auch Barker & Wright, 1955). Dort, wo infolge ähnlich reichlich
fließender Quellen nicht alles in die Niederschrift aufgenommen werden kann,
empfiehlt es sich, vorher einen Verhaltenskatalog anzulegen, der in das Schema
der wichtigsten Lebensabschnitte des zu beschreibenden Individuums einge-
tragen wird. Wesentlich ist dabei, möglichst ein Bild aller Bezüge des Darge-
stellten zu erhalten und sowohl jene oft schon selbstverständliche Zentrierung
der Reaktionen um die Sphäre von Genuß- und Behauptungswerten zu ver-
meiden, wie sie nicht nur die psychoanalytischen Arbeiten kennzeichnet, als
auch jene Lebensbilder aus der Perspektive engherzig gewordener Fürsorgebe-
amten, auf die sich viele Schilderungen von sozial auffällig gewordenen Per-
sönlichkeiten - auch in der gelehrtesten psychopathologischen Literatur -
beschränken.

Biographische Darstellungen wie im übrigen jede charakterologische Schilde-
rung müssen Vollständigkeit auch in dem Sinne anstreben, daß sie nicht nur
die von bestimmten sozialen Normen aus festzustellenden Mängel des be-
schriebenen Menschen registrieren, sondern auch positive Aussagen darüber
machen, wie einem Menschen sich das Dasein von innen gesehen möglich
macht.

Unsere wiederholten Einwände gegenüber der Psychoanalyse wollen im übri-
gen nicht darüber täuschen, daß gerade aus ihrem Kreise die eindeutigsten
Angaben über Kriterien der Vollständigkeit einer Biographie kamen, und zwar
zum einen von Dollard, zum andern von Kardiner und Murray.

Dollard nennt sieben Punkte, die beachtet werden müssen, damit eine ,,life-
history“ als vollständig bezeichnet werden könne. Zu ihnen gehört:
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1. Die ,,Betrachtung des Subjekts als ein Exemplar in einer kulturellen Reihe“,
2. die Anerkennung der sozialen Bedeutung der biologischen Motivation,
3. die Berücksichtigung der Rolle der Familie bei der Übermittlung des zivilisatori-

schen Standpunktes,
4. der Aufweis der Art der Verarbeitung von biologischen Faktoren im sozialen Ver-

halten,
5. die Wiedergabe möglichst aller für das Individuum bedeutsamen Eindrücke vom

Kindes- bis zum Erwachsenenalter,
6. die sorgfältige und kontinuierliche Spezifizierung der sozialen Situation,
7. die begriffliche Einordnung des Materials der life-history.

Dollard glaubt an Hand einer Gegenüberstellung je einer Falldarstellung von
Adler, Taft, Freud, Thomas und Znaniecki, Clifford, R. Shaw und H. G.
Wells zu zeigen, daß Freud diesen sieben Punkten und damit den Erfordernis-
sen einer Vollständigkeit der Biographie am meisten gerecht wird. Es steht nun
freilich dahin, ob man aus dieser Feststellung - wie Allport dies tut - folgern
muß, die Prinzipien von Dollard seien eben nichts als angewandter Freudianis-
mus und entsprächen keinen realen Erfordernissen. Immerhin enthalten die
Kriterien von Dollard in (l), (3), (5) und (6) Forderungen, wie sie die gesamte
sozialanthropologische Schule von Malinowski bis zu Kimball Young vertritt,
nämlich die genaue Spezifizierung der kulturellen, soziologischen und ökono-
mischen Faktoren, welche die Entwicklung des Individuums beeinflussen
konnten. Dieser Forderung ist in den meisten deutschen Falldarstellungen
wenig Rechnung getragen worden, da hier konstitutionelle Faktoren und nicht
situative im Mittelpunkt der Beachtung stehen. Sucht man die hier bereits
erörterten Gesichtspunkte einer Beurteilung der Vollständigkeit von Lebens-
geschichten zusammen mit den nicht eigens explizierten von Kardiner und
Murray auf einige wenige, dafür aber unbedingt verpflichtende Punkte zu
reduzieren, so läßt sich sagen: die Lebensgeschichte (Falldarstellung) muß

a) den kulturellen, soziologischen und ökonomischen Rahmen skizzieren, in dem sich
ein Bios vollzieht,

b) sie muß jeweils festzustellen suchen, wieviel von diesem Rahmen subjektiv bedeut-
sam wird und wieviel nicht,

c) sie muß die konstanten Merkmale einer Persönlichkeit in den verschiedenen Lebens-
abschnitten (wie etwa die Größe und Richtung des Antriebs, Differenzierungs- und
Strukturierungsgrad, Intro- bzw. Extraversion, Art der Grundstimmung, Steuerung
unter Angabe des führenden dynamischen Kerngebietes) festhalten,

d) sie muß die Varianten des Verhaltens in den verschiedenen Lebensepochen möglichst
sorgfältig zu erkennen geben, also die meist nur schwer zugänglichen Veränderungen
und Wandlungen im Persönlichkeitsgefüge, wie sie etwa in den Begriffen Verfesti-
gung, Erstarrung, Lockerung, Vertiefung, Verflachung, Verinnerlichung, Distanzie-
rung, Vergröberung, Versandung usw. zutage treten;

e) sie muß den zu betrachtenden Bios nicht nur von bestimmten sozialen Normen,
sondern auch von den für ihn wesentlichen Anliegen aus zu erfassen suchen. Insbe-
sondere muß in einer Biographie ebenso wie in der kleinen Falldarstellung erkennbar
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werden, wie ein Mensch sich das Dasein möglich zu machen sucht und nicht nur,
was die Sozietät an ihm vermißt bzw. auszusetzen hat.

Bei vielen literaturhistorischen und politisch-historischen Biographien bedürf-
te es sehr umfangreicher historischer Fachkenntnisse, um die Qualität der
Quellen einer Biographie beurteilen zu können. Deshalb wird ein systemati-
scher Gebrauch solcher Biographien erst durch eine interdisziplinäre Zusam-
menarbeit ermöglicht werden. Diese ist im Augenblick kaum gegeben.

Gegenüber der Intensität der Bemühungen um größtmögliche Objektivität der
biographischen Methode, wie sie in den Jahren ihrer Entstehung zu bemerken
waren, müssen neuere Versuche (z.B. Friedrichs & Kamp, 1978) als unzurei-
chend angesehen werden. Zur Belebung der aktuellen Diskussion und zur
Abklärung der Position der biographischen Methode muß diese mit dem expe-
rimentellen Vorgehen kritisch verglichen werden. Es wäre auch denkbar, daß
auf diesem Hintergrund neue Kriterien an die biographische Methode gestellt
werden müssen, die die hier aufgeführten ergänzen.

Im Rahmen der Gegenüberstellung von biographischer Methode und dem
experimentellen Vorgehen sollen die aufgeführten Forderungen und deren Er-
füllbarkeit mit den Ansprüchen des psychologischen Experiments verglichen
werden. Zur Strukturierung dieser Gegenüberstellung werden in Tabelle 1 die
entsprechenden Kriterien aufgelistet.

Tabelle 1: Gegenüberstellung von Kriterien, die an die Biographik und das
experimentelle Vorgehen angelegt werden müssen.

Kriterien an die Biographik Kriterien an das experimentelle Vorgehen

Überschaubarkeit der  Bedin- Kontrol l ierbarkeit  und Vari ierbarkeit  der
gungen Bedingungen
Unvoreingenommenhei t  des  Be-  Vergleichbarkei t  von Untersuchungser-
obachters g e b n i s s e n  a u s  v e r s c h i e d e n e n  E x p e r i -

menten
Konkretheit der Aussagen Präzision der realisierten experimentellen

Bedingungen,  die  die Objektivi tät  ge-
währleisten

Vollständigkeit der darzustellen- Repräsentativität der experimentellen Be-
den Lebensgeschichte dingungen für die Abbildung psychischer

Realität

In den vorangegangenen Ausführungen wurde schon die Forderung 1 mit der
nach der Kontrollierbarkeit und Variierbarkeit der Bedingungen des Experi-
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ments in Beziehung gesetzt; inwieweit diese Forderungen bzw. Kriterien an
experimentelles Arbeiten dann sinnvoll angelegt werden können, wenn dieses
psychologische Realität abbilden soll, muß kritisch beurteilt werden (vgl. Mc
Guire, 1973). Die Forderung 2 (Unvoreingenommenheit des Beobachters) ist
sicherlich genauso schwer zu erfüllen, wie Vergleichbarkeit von Untersu-
chungsergebnissen aus verschiedenen Experimenten. Ein Vergleich der Forde-
rung 3 (Konkretheit der Aussagen) und 4 (Vollständigkeit der darzustellenden
Lebensgeschichte) mit Kriterien des experimentellen Vorgehens zeigt ähnliche
Ergebnisse. Die Präzision der realisierten experimentellen Bedingungen sinkt
immer dann entscheidend, wenn psychologische Realität komplex abgebildet
wird oder spezifische Fragestellungen (z.B. aus dem Bereich der Verände-
rungsmessung oder der Kausalanalyse) zur Lösung anstehen. Es ergeben sich
z.B. im Bereich der Veränderungsmessung eine solche Anzahl von Schwierig-
keiten (vgl. Petermann, 1978), daß bei experimentellen Ansätzen erhebliche
Interpretationsprobleme auftreten. Den Fragen nach der Repräsentativität
(vgl. externe Validität bei Campbell & Stanley, 1970) der experimentellen
Bedingungen für die Abbildung psychischer Realität wird zwar sehr große
Bedeutung eingeräumt, jedoch sind die Bemühungen zu ihrer Erlangung noch
sehr rudimentär (vgl. Kirchner et al., 1977).

Die Gegenüberstellung weist keine der Vorgehensweisen als eindeutig überle-
gen aus, wenn man die Anzahl der Probleme zur Erreichung der Idealform
zugrundelegt. Die Präferierung bestimmter Erkenntnismethoden scheint da-
her eher in der Verwurzelung bestimmter Forschungstraditionen als in ihrer
unbestreitbaren Vorteilhaftigkeit zu liegen.

8. Vorschläge zur Erhöhung der Objektivität der
biographischen Methode

Wie schon angedeutet, besteht eine Möglichkeit der Erhöhung der Objektivi-
tät der biographischen Methode darin, die ausgearbeiteten Forderungen weiter
zu präzisieren. Eine solche Präzisierung scheint uns zumindest in zweifacher
Weise möglich zu sein:

(1 )  Man  so l l t e  d i e  da rge s t e l l t en  Fo rde rungen  du rch  da s  Kr i t e r i um de r
Dokumentierbarkeit, d.h. des Festhaltens von biographischen Informatio-
nen nach expliziten Kriterien ergänzen, so daß die wissenschaftliche Nach-
vollziehbarkeit und damit die Glaubwürdigkeit dadurch gegeben ist und
Dritte die Dokumentationsregeln erkennen können. Anders formuliert:
Das Ausmaß an Objektivität der biographischen Methode wird durch die
Erfüllung von apriori festgelegten Dokumentationsregeln realisiert.

(2) Als weiteres Kriterium könnte man zur Eingrenzung der Forderung nach
der ,,Vollständigkeit der darzustellenden Lebensgeschichte“ die Zentralität
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von Ereignissen und Merkmalen in der Lebensgeschichte bezogen auf die
jeweilige Fragestellung formulieren. Dieses Kriterium erscheint notwendig
auf dem Hintergrund der unvermeidlich vorzunehmenden Reduktion des
vorfindbaren Bedingungsgefüges.

Die praktische Umsetzung dieser Kriterien muß Konsequenzen für die Art der
Datenerhebung haben. Als wesentliches Problem ergibt sich dabei die schritt-
weise Erhöhung der Urteilssicherheit bei der Verwendung von biographischen
( = retrospektiven) Daten. Eine hohe Urteilssicherheit bei biographischen
Daten ist dann erreicht, wenn verschiedene Informationsquellen in einem Ge-
samturteil verbunden (verschränkt) werden und zudem die verschiedenen In-
formationsquellen (vgl. Abb. 1) zu denselben Schlüssen führen.

Zur Illustration des Vorgehens der schrittweisen Erhöhung der Objektivität
von biographischen Daten soll Abbildung 1 herangezogen und im folgenden
beschrieben werden. Die Abbildung geht von vier Schritten der Erhöhung der
Objektivität aus, die hinsichtlich ihrer Zielsetzung, ihres Vorgehens und der
notwendigen Hilfsmittel untergliedert werden.

Für die Zielvorstellungen ist entscheidend, daß bei jedem Schritt durch eine
andersgeartete Urteilsverschränkung die Rekonstruktionsregeln der individu-
ellen Lebensgeschichte validiert werden. Im Detail erscheinen die Aufdeckung
von selbstbezogenen Merkmalen (Selbstwahrnehmung, Körpergefühl, Selbst-
konzept u.ä.), die Wechselwirkung von selbstbezogenen Merkmalen, die in-
terpersonalen Bezüge und die dokumentierten externen Bezüge bedeutsam.
Für die Rekonstruktion individueller Biographien ist diese mehrschichtige
Vernetzung zu verschiedenen ,,Zeiten“ (bezogen auf vorangegangene Lebens-
phasen) relevant.

Das Vorgehen und die gewählten Hilfsmittel zielen auf die Präzisierung der
Problemsituation in der Vergangenheit ab, die sich auf personale und situatio-
nale Aspekte beziehen (vgl. ein Verfahrensvorschlag aus der Kinderpsychothe-
rapie von Petermann & Petermann, 1980). Da physikalische und subjektive
Zeitrasterung nicht identisch sind, d.h. bestimmte Krisen-/Umbruchphasen
werden bedeutsamer und zeitlich sich länger erstreckend wahrgenommen als
andere, müssen zur Aufschlüsselung der Erlebnisdichte die Massierung von
positiven und negativen Erlebnissen sowie Hoch- und Tiefpunkte exploriert
werden (Abschnitt 10).

Vielfach wird es für die Versuchsperson eine Erleichterung bedeuten, ihr Auf-
und-Ab in ihrer Biographie in einem Verlaufsdiagramm abzutragen und die
Massierung im Erlebnisbereich zu kennzeichnen (vgl. dazu Stimmungsdia-
gramme der Berkely-Growth-Study; s. a. Bühler & Massarik, 1969). Auf diese
Weise lassen sich die Hoch-/Tiefpunkte in verschiedenen ,,Zeiten“ vergleichen;
verschiedene Zeiten (Phasen) lassen sich durch Rollenwechsel, Veränderungen
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Abb. 1: Schritte zur Erhöhung der Objektivität von biographischen Daten (in An-
lehnung an Petermann, 1982, S. 48).

im Erleben von Abhängigkeit und Macht u.ä. definieren. Die Selbsteinschät-
zungen lassen sich durch die Befragung von Bezugspersonen (3. Schritt in
Abbildung 1) und die Heranziehung von Informationsquellen (historische,
ökonomische und politische Dokumente; vgl. 4. Schritt in Abbildung 1) ob-
jektivieren.
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9. Das halbstrukturierte Interview und das Problem der Kontrolle
der Datengewinnung

Auch bei den meisten ,,persönlichen Dokumenten“ wie Tagebüchern, Briefen,
Autobiographien ist die Möglichkeit eingeschränkt, die Validität der Aussagen
abzuschätzen, da man die Motivationen und darstellerischen Zielsetzungen der
Autoren nicht erfassen kann.

So bleibt für die Gewinnung von Informationen über die psychologische Bio-
graphie eines Individuums das unter standardisierten Bedingungen durchge-
führte halbstrukturierte Interview oder die Exploration. Wenn man ,,Inter-
view“ und den aus der Psychiatrie stammenden Begriff ,,Exploration“ vonein-
ander abhebt, so hat dies keineswegs nur status- oder einstellungsbezogene
Gründe. Bildet für das Interview die sozialwissenschaftliche Enquete das Para-
digma schlechthin, so ist für die (psychiatrische) Exploration die Herstellung
einer spezifischen sozialen Beziehung Voraussetzung. Je mehr an Äußerungen
von dem Befragten erwartet werden und je zentraler diese Äußerungen dessen
ureigenste Lebenssphäre berühren, desto mehr muß sich der Befragte wirklich
als ,,Mensch“ angesprochen fühlen. Dies aber ist offensichtlich nur zu errei-
chen, wenn sich der Untersucher selbst in ausreichendem Maße engagiert.
Dies setzt wiederum die Sicherung einer sozialen Situation während des gan-
zen Gesprächs voraus, bei der die Rolle des ,,Gebenden“ und des ,,Nehmen-
den“ in einer Weise wechseln, wie dies dem ,,natürlichen“ Gesprächsverlauf
entspricht. Dies darf natürlich nicht dazu führen, daß die Richtung entschei-
dender Antworten beeinflußt wird oder daß der Befragte daran gehindert
wird, einen spontanen Bericht über den ,,Grundriß“ seines Lebens, über ihn
besonders interessierende Episoden aus diesem Leben oder über besonders
relevante Einheiten - z.B. den Tageslauf - möglichst zusammenhängend zu
geben.

Ein wichtiges Prinzip für diese Art der Informationsgewinnung aber beruht in
folgendem: Die Exploration soll dem sogenannten ,,Durchschnittsmenschen“
eine Chance geben, in der Wissenschaft vom menschlichen Verhalten und
seiner inneren Begründung zu Wort zu kommen. Die meisten unserer diagno-
stischen Verfahren engen seine Antwortmöglichkeiten bereits auf ein Konzept
ein, das den Erwartungen einer bestimmten Theorie oder den Erfordernissen
einer bestimmten Methodologie entspricht. Dadurch verschließt sich die Wis-
senschaft den Zugang zur vollen Breite menschlichen Verhaltens. Da eine
Fremdbeobachtung dieses Verhaltens aus äußeren Gründen meist nicht mög-
lich ist, stellt die Exploration einen der wenigen Zugänge zu einer durch den
methodologischen Zugriff noch nicht veränderten seelischen Wirklichkeit dar.
Insofern möchten wir die Exploration als jene Form einer Interaktion zwi-
schen ,,Untersucher“ und ,,Befragten“ charakterisieren, bei der der Untersu-
cher ganz auf den Status des ,,überlegenen“, des ,,Experten“, dessen, der
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Dinge durchschaut, die der andere nicht sieht, verzichtet und den Partner
wirklich als Partner anerkennt (vgl. dazu auch Mierke, 1944; Kinsey et al.,
1948).

Als Vorbedingungen der Interaktion, die der Gewinnung einer Autobiogra-
phie dienen soll, ist somit eine emotional und affektiv weitgehend ,,entlastete“,
dabei aber doch zum ,,Engagement“ auffordernde Situation anzusehen. Inso-
fern bedarf es jeweils einer ,,Motivierung“ des Gesprächs, welche das Interesse
des Partners zu wecken und zu erhalten vermag. Im Gegensatz zu vielen
Themen der Sozialforschung, aber auch der ,,Motivforschung“ ist das Wecken
dieses Interesses für persönlichkeitspsychologisch relevante Fragen oft ohne
größere Vorbereitungen zu erzielen (Whyte, 1955; Bain, 1960). Man kann
Jugendliche durchaus dazu gewinnen, über die ,,wahren“ Hintergründe ihrer
Konflikte mit der älteren Generation zu sprechen und von hieraus zu einer
Darstellung des bisherigen Lebensablaufs zu bewegen. Ebenso sind ältere
Menschen durchaus dafür zu interessieren, zur Erkenntnis der ,,Schwierigkei-
ten“ ihrer Lebensepoche beizutragen. Ebenso ist es möglich, den Hochofenar-
beiter zum ,,Reden“ zu bringen, wenn er das Gefühl erhält, ,,denen“ zeigen zu
können, wie es wirklich mit dem Arbeiter bestellt ist. In all diesen Fällen
schwingt als Motiv die Genugtuung darüber mit, daß andere sich für das
eigene Schicksal interessieren, nicht selten aber auch die Bereitschaft, anderen
Menschen durch den Bericht über die eigene Lebenssituation behilflich zu
sein. Richardson, Dohrenwend und Klein (1965) nennen ,,Altruismus“, ,,Be-
friedigung über die Möglichkeit, sich auszusprechen“ und ,,intellektuelle Ge-
nugtuung“ als wichtigste Ansatzpunkte für die Vorbereitung einer psychologi-
schen Exploration, die zu Forschungszwecken durchgeführt wird. Auch Kin-
sey und seine Mitarbeiter (1948) verließen sich in hohem Maße auf diese Moti-
vationskomplexe.

10. Die Frage der ,,Einheiten” der Biographie

Die Herausarbeitung der ,,Einheiten“ eines Lebenslaufs ist zwar letztlich Auf-
gabe der Auswertung und der systematischen Analyse. Für die Planung der
Explorationsmethode ist jedoch die Berücksichtigung des Problems dieser
,,Einheiten“ so wesentlich, daß schon jetzt darauf einzugehen ist.

Der Untersuchungspartner, der zur Darstellung seiner Biographie aufgefor-
dert wird, wird naturgemäß diese äußerst globalen Einheiten des Lebenslaufes
in kleinere Einheiten aufgliedern. Die Besinnung auf die frühe Kindheit wird
ohnehin vom Untersucher durch entsprechende Fragen nach ,,Früherinnerun-
gen“ gefördert werden. Hier wird dann eine Zeit von Jahren durch mehrere
Episoden, im übrigen aber durch äußere Daten und vor allem durch das ,,Bild
der Eltern“ beleuchtet. Soweit psychoanalytische Orientierung besteht, wird
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man jene ,,Episoden“ dann durch Deutung von Träumen und ,,freien Einfäl-
len“ zu erweitern suchen.

E i n e  d e u t l i c h  a b g r e n z b a r e   Einheit stellt dann für viele die Schulzeit und die
Zeit der Berufswahl dar, wobei auch hier die Gesamtheit durch kleinste Ein-
heiten (Episoden) beleuchtet wird. Bei den älteren Jahrgängen, insbesondere
den Männern, werden sehr oft Kriegszeit und Nachkriegszeit zu bestimmen-
den Gesprächsthemen, die unter Umständen den meisten Raum der Autobio-
graphie ausfüllen können. Dies ist besonders dann der Fall, wenn ausführliche
Darstellungen von Erlebnissen im ,,Einsatz“ oder in der Gefangenschaft sich in
den Vordergrund schieben. Bei weiblichen Probanden nimmt häufig die Schil-
derung der Familiengründung, der Geburten, der Flüchtlings- oder Evaku-
ierungszeit einen entsprechend breiten Raum ein.

Von dieser Eigenheit des spontanen Berichtes über die Autobiographie aus
empfiehlt sich eine Anwendung der Serie der standardisierten (aber offenen)
Fragen, welche den Blick wechselweise auf die ,,globale“ Einheit und auf
kleinere Einheiten lenkt. So kann die Frage nach dem ,,hinderlichsten“ Ereig-
nis als Eröffnungsfrage für eine erneute globale Darstellung des Lebenslaufs
dienen. Es kann aber auch - je nach der gegebenen Fragestellung - die frühe
Kindheit, die Schulzeit, die Zeit der Berufsfindung oder der Berufswahl, die
Zeit insbesonders starker ökonomischer und allgemein historischer Belastun-
gen (politische Verfolgungen, Krieg usw.) zum Ausgang einer gezielten Serie
von Fragen genommen werden.

Wichtig ist dabei auch, daß stets die Möglichkeit eines Vergleichs besteht
zwischen kleinsten biographischen Einheiten, wie sie in Handlungen gegeben
sind, mittleren biographischen Einheiten, wie sie in bestimmten ,,Episoden“,
d.h. durch äußere oder innere Veränderungen herbeigeführten Perioden der
Umstellung vorliegen und längeren Einheiten von relativ konstantem Verlauf.
Nur dann ist eine Chance dafür vorhanden, die später folgende Analyse einer-
seits genügend konkret, andererseits genügend umfassend vorzunehmen.

Bei der Erkundung der einzelnen Einheiten ist es vor allem wesentlich, Infor-
mationen über Verhaltens- und Erlebnisweisen des Berichtenden selbst und
nicht nur globale, in Attributen oder Adjektiven zusammengefaßte Charakte-
risierungen zu erhalten. Denn da eine psychologische Analyse solcher Daten
sich auf Verhaltens- und Erlebnisweisen beziehen soll, helfen globale Kenn-
zeichnungen wie ,,damals war eine glückliche Zeit“ nicht viel.

Von psychiatrischen (Pauleikhoff), soziologischen und psychologischen Er-

fahrungen aus wird mehrfach der Vorschlag gemacht, zur Ergänzung bzw.
als Verbindungsglied der übrigen biographischen Einheiten den selbstberichte-
ten Tageslauf zu wählen. Ein derartiger Bericht kann sich zwar stets nur auf
die Gegenwart beziehen, vermag aber hier Informationen über formale Ver-
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haltens- und Erlebnisweisen zu liefern, die in engem Zusammenhang mit Ver-
haltens- und Erlebnisstrukturen stehen, wie sie aus früheren Epochen vorlie-
g e n  ( O l b r i c h ) .   Außerdem kann die Erhebung des Tageslaufes in Längsschnitt-
untersuchungen wenigstens in Abschnitten über 2 Jahre hinweg vorgenommen
werden. Die Erkundung des Tageslaufes hat vor allem den Vorteil, daß sie eine
Möglichkeit der Erfassung des ,,Routine“-Verhaltens in seiner ganzen Breite
bietet.

Als eine weitere ,,mittlere“ Einheit der Erfassung sollte man auch mehr und
mehr die Analyse des typischen ,,Jahreslaufes“ ausbauen, da sie ja das Wieder-
kehrende und das Wechselnde des Verhaltens in noch deutlicherem Licht zei-
gen kann als die Erfassung der übrigen Einheiten.

Wesentlich bleibt nur als Prinzip der anamnestisch orientierten Exploration
das ständige Bemühen um die Verbindung von ,,Konkretheit“ und ,,Globali-
tät“ der Aussage. Um dies zu erreichen, ist das Aufsuchen der hier genannten
Einheiten notwendig. Es kann im übrigen in beliebigem Maße systematisiert
werden.

11. Eine Möglichkeit der statistischen Auswertung von
Biographien

Ausgehend von der Krisendiskussion des experimentellen Arbeitens in der
Sozialpsychologie und der Forderung von McGuire (1973) verstärkt Archivda-
ten, persönliche Dokumente, historische Quellen zur Aufdeckung von sozia-
len Bezügen und persönlichen Eigenschaften zu nutzen, unternahm Simonton
seit 1975 den Versuch, mit Hilfe von Klein-N-Studien (Studien mit Stichpro-
ben um ca. 20 Versuchspersonen) biographische Daten zeitreihenanalytisch
auszuwerten. So betrachtet Simonton (1975) Kreativität in Abhängigkeit vom
Entwicklungsverlauf von historischen Persönlichkeiten der europäischen Ge-
schichte und zeigt, daß Kreativität von soziokulturellen Bedingungen, wie der
politischen Stabilität, beeinflußt wird.

Eine weitere, sehr umfassende Analyse der Biographien von 301 Genies -
basierend auf biographischen Unterlagen von Cox - führte Simonton (1976)
durch. Simonton versuchte, den Einfluß des Status des Vaters, der Intelligenz
und der Erziehung näher zu bestimmen, wobei er zwischen Führerpersönlich-
keiten und kreativen Persönlichkeiten Unterschiede genauer analysierte.

In einer weiteren Studie beschäftigte sich Simonton (1977b) mit der Produkti-
vität von 10 bekannten europäischen Komponisten (Bach, Beethoven, Mozart,
Hayden, Brahms, Händel, Debussy, Schubert, Wagner und Chopin); er dis-
kutierte, ob die Produktivität - bezogen auf verschiedene Lebensphasen -
durch äußere Faktoren, wie Krankheit, Streß u.ä., zu beeinflussen ist. Unter
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Zugrundelegung der verfügbaren Zeitdokumente unterteilte er dabei den Le-
benslauf der Komponisten in 5-Jahresperioden, die er hinsichtlich bestimmter
Produktivitätsmerkmale (Werke und Themen) untersuchte.

Unter methodischer Sicht sind die Bemühungen Simontons besonders interes-
sant, vor allem, wenn man an eine statistische Analyse von biographischen
Daten denkt. Simonton (1977a) schlägt zur statistischen Betrachtung das rela-
tiv einfache Modell der Regressionsanalyse (hier in der Form der Regressions-
analyse über zeitliche Verläufe = Zeitreihenanalyse) vor. Obwohl dieses einfa-
che Modell in verschiedenen Ausgaben des Psychological Bulletins (1978 bis
1979) kritisch diskutiert, und von Swaminathan & Algina (1977) eine mathema-
tisch umfassendere und präzisere Betrachtung angestellt wurde, soll kurz auf
die Logik des Verfahrens eingegangen werden (vgl. Abschnitt 12).

Das Vorgehen von Simonton vergleicht Dokumente in verschiedenen Lebens-
phasen miteinander (z.B. die Produktivität von Komponisten in 5-Jahresab-
ständen bzw. bestimmten Lebensphasen). Zentral sind dabei Überlegungen
hinsichtlich der genaueren Unterteilung der Lebensphasen. Für die Anwen-
dung des statistischen Verfahrens sind zumindest vier Lebensphasen notwen-
dig (vgl. Petermann, 1980). Hinsichtlich jeder Lebensphase und über die Le-
bensspanne lassen sich für alle Biographien oder eine bestimmte Auswahl
(Führerpersönlichkeiten vs. Kreative; Simonton, 1976) bestimmte auf den
Entwicklungsverlauf bezogene Hypothesen formulieren und testen. Die zeit-
reihenanalytische Dokumentenanalyse nach Simonton macht es möglich, an-
genommene Verläufe bei den zugrundegelegten Biographien und ihre Wech-
selwirkung zu bestimmten abhängigen Variablen zu untersuchen.

12. Biographik und Einzelfallanalyse

Die Überlegungen zur schrittweisen Erhöhung der Objektivität von biogra-
phischen Studien, die sich im wesentlichen durch eine Erhöhung der Informa-
tionen über den Einzelfall erreichen läßt, legt eine intensive Beschäftigung mit
dem Einzelfall nahe. Die abschließenden Abschnitte möchten daher die inten-
sive, auf den Einzelfall bezogene Analyse von Verläufen als eine mögliche
Perspektive des Forschungsgebietes ansprechen. Jaspers (1913) wies schon
darauf hin, daß die Erkenntnisbasis der Psychopathologie aus der Analyse des
(individuellen) Krankheitsverlaufes sich ergibt, wobei typische Verlaufsreihen
hinsichtlich phasenhafter und periodischer Auffälligkeiten (z.B. bei Melan-
cholie oder manisch-depressiven Zuständen) zu untersuchen sind. Für solche
Analysen ist die Unterscheidung in abrupte Veränderungen (z.B. bei epilepti-
schen Anfallen) und allmählichen Veränderungen (z.B. beim Wachstum, bei
Rückbildung oder Reifung) von großer Bedeutung; ebenso die Analyse des
Beginnens und Abklingens von Phasen. Eine von Jaspers geforderte Detailana-
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lyse von Verlaufsparametern (abrupte vs. allmähliche Veränderungen; Periodi-
ken u.a.; vgl. auch Petermann, 1982) ist für die Klinische Psychologie von
großer Bedeutung, und SO  ist es auch nicht allzu sehr verwunderlich, daß man
in den 70er Jahren in der Klinischen Psychologie damit begann, sich besonders
intensiv um die statistische und qualitative Analyse von Einzelfallen zu küm-
mern. Wie schon einleitend erwähnt, entwickelt sich in diesem Zweig der
Psychologie die sogenannte ,,Einzelfallanalyse“ (Anton, 1978; Baer et al.,
1968; Barlow & Hersen 1977; Hersen & Barlow, 1976; Kratochwill, 1978;
Leitenberg, 1977; Neufeld, 1977; Petermann, 1977; 1982).

Im Bereich der Klinischen Psychologie ist die Einzelfallanalyse (Einzelfallstu-
die, N= I-Studie, kontrollierte Fallstudie) weitgehend an das operante Para-
digma gekoppelt. In der Verhaltenstherapieforschung wird die Einzelfallanaly-
se zur Überprüfung von Therapieeffekten eingesetzt, wobei die Zeitverläufe
eng eingegrenzt sind (= wenige Monate), d.h. sie ist an eine prospektive
Datensammlungsstrategie gebunden. An diesem Punkt gehen die Vorstellun-
gen der Biographik und der Einzelfallanalyse auseinander. Es ist jedoch denk-
bar -  und erste Beispiele sprechen dafür -  die Einzelfal lanalyse für  die
biographische Dokumentenanalyse i. e. S. einzusetzen (Petermann, 1982). Für
die nachfolgenden methodischen Überlegungen ist es von völlig untergeordne-
ter Bedeutung, ob die Einzelfallanalyse in der Klinischen Psychologie, Ent-
wicklungspsychologie (Ashton, 1975; Risley & Baer, 1979), Sozialpsychologie
(Feger, 1975) oder der pädagogisch-psychologischen Forschung (Kratochwill,
1977) eingesetzt wird. So ist es z.B. gut möglich, die Wachstumskurven, das
subjektive Erleben von Belastungssituationen in bestimmten Lebensabschnit-
ten, Belastung durch kritische Lebensereignisse, Variabilität im Stimmungs-
haushalt u.ä. zu betrachten.

Die Einzelfallanalyse unterstellt, daß man die wesentlichen Erkenntnisse über
eine Einzelperson über ihre wiederholte (prospektive) Betrachtung erzielen
kann. Diese Annahme ist mit bestimmten Forderungen bezüglich der Daten-
sammlung bzw. der Versuchsplanung verbunden, die im nächsten Abschnitt
referiert werden; zunächst sollen jedoch nochmals die Intentionen der Einzel-
fallanalyse präzisiert werden.

Die Intentionen der Einzelfallanalyse lassen sich einmal i.S. der Betrachtung
der einem Merkmal innewohnenden Variabilität (a) und einmal i.S. der po-
tentiellen Veränderbarkeit eines Merkmales (b) interpretieren. Zur Unterschei-
dung soll in Fall (a von einer deskriptiven und in Fall (b) von einer explikati-)
ven Einzelfallanalyse gesprochen werden. Diese Unterscheidung zeigt auch,
daß die Einzelfallanalyse nicht zwingend an das operante Paradigma gekoppelt
ist (vgl. Risley & Baer, 1979), da in Fall (a) die Möglichkeit gegeben ist, ohne
das Vorliegen einer klar definierten Intervention Veränderungen einzelfallana-
lytisch zu beschreiben. In Fall (a ließe  sich der Entwicklungsverlauf abbilden)
und prüfen, ob grundlegende Veränderungen im Entwicklungstrend zu ver-
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zeichnen sind. Weiterhin könnte man für unterschiedliche Lebensabschnitte
die der menschlichen Entwicklung innewohnende Variabilität bestimmen und
charakteristische Verläufe benennen. Die so erzielte differenzierte Beschrei-
bung des entwicklungspsychologischen Prozesses oder Krankheitsprozesses
besitzt allerdings keinen explikativen Wert.

Explikative Einzelfallanalysen bestimmen den Effekt einer oder mehrerer un-
abhängiger Variablen auf den zeitlichen Verlauf einer Merkmalsausprägung.
Der Ausdruck ,,unabhängige Variable“ ist in diesem Kontext weitgehend iden-
tisch mit dem Begriff ,,Intervention“ oder ,,interventionsanaloges Ereignis“,
wobei durch diese Terminologie nicht zwingend eine Festschreibung des An-
wendungsbereiches der explikativen Einzelfallanalyse auf den klinisch-psy-
chologischen Bereich erfolgt. So könnte etwa für die Entwicklungspsychologie
der Interventionsbegriff zunächst zweierlei bedeuten:

(a) Die Analyse von mikrostrukturellen Prozessen innerhalb der Effektprü-
fung zeitlich begrenzter Interventionsmaßnahmen (z.B. zur kognitiven
Frühförderung) und

(b) die Analyse von makrostrukturellen Prozessen (= Verlaufsbetrachtung
über die Lebensspanne), die von einem weitgefaßten Interventionsbegriff
ausgeht; ein Beispiel hierfür stellt die Analyse von kritischen Lebensereig-
nissen dar.

13. Einzelfallanalytische Datensammlung und Versuchsplanung

Die Durchführung von explikativen Einzelfallanalysen setzt bestimmte Schrit-
te der Datensammlung bzw. Versuchsplanung voraus. Die Einzelfallanalyse
begreift sich als prospektive Registrierung von Veränderungen, wobei eine
maximale Anzahl von Daten i. S. von wiederholten Messungen pro Einzelfall
gewonnen werden soll. Innerhalb der Klassifikation von klassischen Versuchs-
plänen (vgl. Campbell & Stanley, 1970) wird der Einzelfallversuchsplan unter
dem Stichwort ,,Zeitreihenversuchsplan“ abgehandelt.

Bei der Gestaltung der Einzelfallversuchspläne wird über die Anzahl der wie-
derholten Messungen keine Aussage gemacht. Im Normalfall wird von einer
großen Anzahl von Erhebungen ausgegangen (ca. 30 - 60), um eine (statisti-
sche) Aussage über die Beschaffenheit und die Variabilität des zu untersuchen-
den Merkmals aufstellen zu können. Die umfassendste Erfahrung im Umgang
mit Einzelfallversuchsplänen liegt in der verhaltenstherapeutischen Forschung
vor (vgl. Barlow & Hersen, 1977; Hersen & Barlow, 1976; Leitenberg, 1977).

Zur Illustration des Vorgehens kann auf den einfachsten Versuchsplan, das
sogenannte A-B-Design, etwas genauer eingegangen werden. Bei einem A-B-
Design bezeichnet A die Phase der Nicht-Behandlung und B die der Behand-
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lung, wobei in beiden Phasen eine relativ große Anzahl von wiederholten
Messungen erhoben werden, um das Kriteriumsverhalten, das verändert wer-
den soll, abbilden zu können. Die erzielten Ergebnisse können in einem Koor-
dinatensystem mit den Achsen ,,Zeit“ (in Minuten, Tagen etc.) und ,,Häufig-
keiten des erwünschten Verhaltens“ abgetragen werden. Im allgemeinen wird
gefordert, daß die Längen der Phasen vergleichbar sein sollen (Barlow & Her-
sen, 1977).

Zur Verdeutlichung des A-B-Versuchsplanes kann man von folgender Unter-
suchung ausgehen. Im Rahmen eines Modifikationsprogrammes soll aggressi-
ves Störverhalten abgebaut werden. Die einfachste Form der Realisierung der
Studie besteht darin, nach einer Phase der Erfassung des Störverhaltens (A-
Phase) eine Behandlung durchzuführen (B-Phase). Abbildung 2 stellt mögliche
E r g e b n i s s e  der Baselineerhebung und des Trainingsverlaufes vor.

Es ist nun leicht vorstellbar, durch beliebige Kombinationen der A- und B-
Phasen komplexe Versuchspläne zu entwickeln, mit denen eine detaillierte
Analyse der unterschiedlichen Effekte möglich wird. Ein Beispiel für einen
etwas komplexeren Plan bietet der Umkehrplan (A-B-A-B-Plan; vgl. Barlow
& Hersen 1977).

hoch

beobach-
tetes
aggres-
sives
Verhalten

niedrig

 Baselineerhebung
vor der Behandlung
(A-Phase)

Datenerhebung zur
Trainingskontrolle
während der Be-
handlung (B-Phase)

zeitlicher
Verlauf

Abb. 2: Verdeutlichung des A-B-Versuchsplanes anhand fiktiver Daten.
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Unter dem Aspekt der Versuchsplanung ist es notwendig, die Replikation
(Wiederholung) von Einzelfallanalysen von vornherein miteinzubeziehen. Sol-
che Bemühungen lassen sich einerseits als direkte und andererseits als systema-
tische Replikation in Angriff nehmen.

(a) Direkte Replikation: Die Wiederholung des Vorgehens bei derselben Per-
son (= intraindividuelle Replikation) und die Wiederholung mit anderen Per-
sonen (= interindividuelle Replikation) muß unterschieden werden. Eine in-
trasubjektive Replikation ist an die Beschaffenheit der Zeitbereichsvariablen
gebunden, d.h. eine Replikation anhand einer Person ist nur möglich, wenn
sich über den Untersuchungszeitraum zwischen der ersten und zweiten (Wie-
derholungs-) Messung keine Veränderung vollzieht, die die Vergleichbarkeit
der Ergebnisse einschränkt. Eine intersubjektive Replikation setzt die Ver-
gleichbarkeit der untersuchten Personen hinsichtlich der entscheidenden Va-
riablen voraus.
(b) Systematische Replikation: Unter der systematischen Replikation verstehen
Hersen & Barlow (1976) den Versuch, die Ergebnisse einer Serie von direkten
Replikationen bei unterschiedlichen Versuchsbedingungen, Versuchsleitern,
Verhaltensweisen u.a. zu wiederholen. Damit strebt die systematische Repli-
kation im Gegensatz zur direkten Replikation eine Verallgemeinerung mit
Hilfe einer Vielzahl von Einzelfallanalysen an, die durch die systematische
Variation bestimmter, den Aussagegehalt potentiell moderierender Variablen
(situative Aspekte der Versuchsplanung, Instruktion des Experimentes, Ver-
suchsleitervariablen) den Gültigkeitsbereich der Aussage evaluiert.

Die bisherigen Überlegungen zur Replikation von Einzelfallanalysen machen
deutlich, daß beim einzelfallanalytischen Vorgehen die Akribie, die bei der
Planung und Durchführung dieser Studien an den Tag gelegt werden muß, oft ein
Vielfaches von dem sein sollte, das man traditionellerweise beim klassischen
Experiment für nötig erachtet.

14. Übersicht über statistische Auswertungsmethoden für
Einzelfälle

Die große Anzahl der wiederholten Messungen bei Einzelfallbetrachtungen
hat dazu geführt, daß sich eine Reihe von Auswertungsmethoden entwickelte,
die die Effekte aus wiederholten Messungen (= seriale Abhängigkeit) berück-
sichtigen. Unter serialer Abhängigkeit versteht man die Stärke der Beeinflus-
sungstendenz, die sich in dem Ausmaß des ,,Erinnerns“ eines Meßwertes an
vorhergegangene niederschlägt. Dieses ,,Erinnern“ führt bei der Anwendung
der herkömmlichen Auswertungsverfahren dazu, daß Veränderungen aufge-
zeigt werden, denen kein realer Prozeß zugrundeliegt und die somit als Arte-
fakte zu interpretieren sind. Es ist nun zu fragen, wie man die herkömmlichen
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statistischen Auswertungsmodelle modifizieren muß, damit es mit ihnen ge-
lingt, die seriale Abhängigkeit von der realen Veränderung zu trennen.

Zur Lösung der angesprochenen Fragen wird eine Reihe von Vorschlägen
unterbreitet, von denen einige wichtige in Abbildung 3 enthalten sind. Die
Übersicht gliedert sich, nach dem den Daten zugrundegelegten Skalenniveau,
in qualitative (beim Vorliegen von Nominal- und Ordinalskalenniveau) und
quantitative Ansätze (beim Vorliegen von Intervallskalenniveau). Die Einord-
nung der Auswertungsmethoden in die Abbildung erfolgt auf der Grundlage
der minimal notwendigen Skalenniveaus. Für die unterschiedlichen Skalenni-
veaus lassen sich zudem die anfallenden Informationen graphisch aufbereiten
(vgl. Parsonson & Baer, 1978; Revenstorf & Vogel, 1979).

Einen guten Überblick über Auswertungsmethoden für qualitative Daten ge-
ben Gottman & Notarius (1978) und Revenstorf & Vogel (1979), die u.a.
Markoffanalysen erster und höherer Ordnung sowie informationstheoretische
Betrachtungsansätze vorstellen. Weitere Auswertungsmethoden, die nicht in
Abbildung 3 enthalten sind, stellen Huber (1978) und Petermann (1977) zu-
sammen.

Für die Analyse quantitativer Daten steht zudem eine große Auswahl von
Verfahren zur Verfügung, die zumindest die folgenden Ansätze beinhaltet:

-

-

-

die varianzanalytische Auswertung (z.B. die Shine-Bower-Analyse und
das Vorgehen von Gentile et al.; vgl. hierzu Petermann, 1978),
die faktorenanalytische Auswertung (P- und O-Technik; Cattell, 1977; mit
Einschränkungen die drei-modale Faktorenanalyse nach Tucker) und
die zeitreihenanalytische Auswertung i.e. S. (vgl. deterministische Ansät-
ze: Beschreibung durch Polynome und die sogenannte ,,Fourier-Analyse“;
vgl. Revenstorf & Keeser, 1979; stochastische Ansätze: Beschreibung
durch autoregressive Prozesse und Gleitmittelprozesse; vgl. Dahme, 1977;
Gottman & Glass, 1978; Keeser, 1980; Revenstorf & Keeser, 1979).

Neben den in Abbildung 3 aufgeführten statistischen Auswertungsmethoden
werden vor allem in der klinisch-psychologischen Forschung Verfahren zur
,,qualitativen“ Einzelfallanalyse diskutiert. Qualitative Einzelfallanalysen
möchten durch Befragung (z.B. durch Intensiv-Interviews) den subjektiven
Problemraum des Patienten erfassen, um so eine bessere Berücksichtigung
dieser Aspekte im therapeutischen Prozeß zu gewährleisten (vgl. Bannister,
1977; Kiresuk & Sherman, 1968; Rüppell, 1979). Es ist zu vermuten, daß
durch diesen Ansatz einer qualitativen Einzelfallanalyse, der sicherlich in der
klinisch-psychologischen Forschung (Psychotherapieforschung) noch an Be-
deutung gewinnen wird, die ursprünglichen Intentionen der biographischen
Methode noch stärker ihren Niederschlag finden werden.
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Abb. 3: Übersicht über mögliche Auswertungsverfahren für Einzelfallanalysen (ent-

nommen aus: Petermann, 1981, S. 40).
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